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FESTIVAL Weitab vom Schuss
findet im Mai die 25.Bad-
Bonn-Kilbi statt. Zum Jubiläum
sind in Düdingen Kultmusiker
wie Thurston Moore und auf-
strebende Bands wie Sleaford
Mods zu Gast.

Es ist kein Ort wie jeder andere,
es ist keine Kilbi wie jede andere.
Im Bad Bonn, zwischen Feld,
Wald und Schiffenensee, fehlen
Putschautos ebenso wie das Ma-
genbrotbouquet. Dafür prallen
Genres aufeinander, und der Duft
der grossen, weiten Musikwelt
liegt in der Düdinger Luft. Zum
25. Mal findet vom 28. bis 30. Mai
die Bad-Bonn-Kilbi statt – «zu
Hause in der Provinz, irrtümli-
cherweise passiert, an einem
kunterbunten und starken Ort»,
wie es die Organisatoren ausdrü-
cken. Anerkennung ermutige da-
zu, sich treu zu bleiben oder sich
unvorsichtig auf die dünnen Äste
zu begeben, fügen sie an. Beides
schaffen die Kilbi-Macher mit
Leichtigkeit, wie das gestern vor-
gestellte Jubiläumsprogramm
beweist: Sie gehen ihren Weg, et-
wa indem sie legendäre Musiker
buchen – und scheuen das Risiko
mit unbekannten Acts nicht.

Moore, Morbides, Mods
Zur ersten Kategorie zählt
Thurston Moore. Der Sänger und
Gitarrist war Gründungsmitglied
der einflussreichen US-amerika-
nischen Noise-Rock-Band Sonic
Youth – und gilt den Kilbi-Ver-
antwortlichen mittlerweile als
eine Art Pate des Bad Bonn. Am
30. Mai ist der 56-Jährige mit der
Thurston Moore Band zu Gast.
Zwei Tage vorher sorgt eine an-
dere US-Band für einen wuchtig-
wummernden Start ins Kilbi-
Vergnügen: The Black Angels
bringen psychedelischen Rock-
sound und Morbidität mit. Was
sich im Bandnamen – entlehnt
beim Velvet-Underground-Lied
«The Black Angel’s Death Song» –
ebenso wie in hypnotischen
Songs à la «Young Men Dead»
äussert. Am zweiten Kilbi-Tag
treten die britischen Sleaford
Mods in Aktion, die mit ihrem Al-
bum «Divide and Exit» und expli-
zitem Sprechgesang für Aufsehen
sorgen. Und rundherum sind
Entdeckungen en masse möglich:
Einheimisches, Äthiopisches, Ja-
panisches. Neoklassik, Math-
Glam-Synth-Pop, Afrokrautjazz.

Nein, die Bad-Bonn-Kilbi ist
wahrlich kein Festival wie jedes
andere. Michael Gurtner

25. Bad-Bonn-Kilbi: 28. bis 30. Mai,
Düdingen. kilbi.badbonn.ch

Kult-Kilbi
feiert mit
viel Farbe

KUNST Er war ein Computerpionier und setzt heute mit seiner
Videokunst Massstäbe. Peter Aerschmann hat sich in Bern aber
auch als Wortführer für den Progr einen Namen gemacht. Eine
Begegnung im Kunsthaus Grenchen, wo der 46-Jährige zurzeit
Poulets schweben lässt.

Gibt es Gott? «Keine Ahnung. Die
Antwort kennt nur er selber.»
Frage und Antwort von Peter
Aerschmanns Orakel leuchten
an der Fassade des Kunsthauses
Grenchen auf. Jeder kann per
SMS deponieren, was auch im-
mer er von der Maschine wissen
will. «Ich möchte, dass mein Ora-
kel noch viel klüger wird, als es
schon ist», verrät der Video- und
Installationskünstler.

In Grenchen präsentiert er in
der Einzelausstellung «Transit»
Arbeiten aus den letzten fünf-
zehn Jahren. In «End of the
World» (2014), einem als Endlos-
schlaufe konzipierten Video,

schweben ein Poulet, eine Red-
bull-Dose, Chips und allerlei Un-
rat über dunklem Grund. «Ich
habe mir die Frage gestellt, was
nach einem allfälligen Weltun-
tergang von uns übrig bleiben
würde», sagt der Künstler.

Eher exotisch
Aerschmann ist ein Tüftler und
Computerfreak der ersten Stun-
de. Der in Bern lebende und ar-
beitende Vater einer 13-jährigen
Tochter stammt ursprünglich
aus einem 150-Seelen-Dorf, aus
dem freiburgischen Zumholz.
Dass er ans Gymnasium gewollt
habe, sei dort eher exotisch ge-

wesen. Die Eltern hätten ihn aber
stets machen lassen. «Mit 14 Jah-
ren habe ich mir meinen ersten
Computer gekauft. Das Geld dazu
verdiente ich auf dem Bau.» In
Basel und Bern studierte Aersch-
mann schliesslich Informatik
und Kunst. Dass er sich letztlich
für die Kunst entschieden hat,
habe an seiner Sympathie für die
Leute an der Hochschule der
Künste gelegen und mit seinem

frühen Erfolg zu tun gehabt. Sein
erstes Atelier hatte der mit zahl-
reichen Preisen und Stipendien
ausgezeichnete Künstler bei der
Kehrichtverbrennungsanlage in
Ausserholligen. Hier entstanden
erste Arbeiten im typischen
Aerschmann-Stil.

Wie ein Lego-Spieler
«Es sind nicht die spektakulären
oder speziell schönen Sachen,
die mich faszinieren. Ich schöpfe
aus dem Alltag», so Aerschmann.
Der Künstler filmt einzelne Orte,
Menschen oder Gegenstände und
setzt diese wie ein Lego-Spieler zu
neuen Welten zusammen. Wich-
tig seien ihm seine Reisen, worauf
der Ausstellungstitel «Transit»
anspiele. In einem Zoo in Ägypten
filmte er eine Frau mit einem Ge-
sichtsschleier, in New York Poli-
zisten mit ganz ähnlicher Maskie-

rung. In der Videoarbeit «Eyes»
(2006) lässt Aerschmann die aus
unterschiedlichen Gründen Ver-
mummten aufeinandertreffen. Er
müsse allerdings nicht immer
gleich um die halbe Welt reisen,
um Inspiration zu finden.
«Manchmal genügt mir ein Wald-
spaziergang dafür, neues Material
zu finden.»

Retter des Progr
Als sich 2004 mit der kulturellen
Zwischennutzung des Progr die
Möglichkeit ergab, mitten in der
Stadt ein Atelier zu beziehen,
griff Aerschmann zu. Während
in Ausserholligen kaum jemand
bei ihm vorbeikam, konnte er im
Progr viele Kontakte knüpfen.
«Man braucht ein Netzwerk. Der
in der Mansarde einsam arbei-
tende Künstler, der irgendwann
entdeckt wird, ist ein romanti-
sches Klischee.» Nach zwei Jah-
ren sollten die Künstler wieder
ausziehen – die Abteilung Gegen-
wart des Kunstmuseums sollte
im ehemaligen Progymnasium
Platz finden. Als dieses Projekt
scheiterte, wurde die Zwischen-
nutzung zwar verlängert, gleich-
zeitig aber ein Wettbewerb aus-
geschrieben, den die Firma All-
real gewann. Diese wollte ein Ge-
sundheitszentrum realisieren.
Dagegen wehrten sich die Künst-
ler. Allen voran Aerschmann, der
Initiant und Mitbegründer der
«Stiftung Progr – Zentrum für
Kulturproduktion» ist. «Ich habe
damals allen Stadträten einen
Brief geschrieben.» Schliesslich
kam es zu einer Volksabstim-
mung, die 2009 mit 66 Prozent Ja
zugunsten der künstlerischen
Nutzung ausfiel. Er habe kurzzei-
tig kaum noch Zeit gehabt, Kunst
zu machen, erinnert sich Aersch-
mann. Doch sein Engagement er-
scheint ihm selbstverständlich:
«Es geht doch um uns. Wenn man
nur wartet, passiert nichts.»

Helen Lagger

Aerschmann setzt seine Welten wie
ein Lego-Spieler zusammen

Wo der Alltag ins Schweben gerät: Der Künstler Peter Aerschmann vor seinen Videoinstallationen im Kunsthaus Grenchen. Enrique Muñoz García

«Man braucht ein
Netzwerk. Der in der
Mansarde einsam
arbeitende Künstler
ist ein romantisches
Klischee.»

Peter Aerschmann, Künstler

Ausstellung: bis am 17. 5.
im Kunsthaus Grenchen.

www.kunsthausgrenchen.ch

Scratchen für
Anfänger.
Auch schon
mal mit offe-
nem Mund zu-
geschaut, wenn

ein DJ scratcht? Wenn er also
der Vinylscheibe auf seinem
Plattenspieler durch flinkes
Hin-und-her-Bewegen ganz
neue Klänge und Rhythmen
entlockt? Das geht so ähnlich
auch auf dem Smartphone. Die
Gratis-App Baby Scratch ist ein
Plattenspielersimulator. Dar-
auf kann man dann mit vorge-
fertigten oder selbst aufgenom-
menen Tönen scratchen. Das
klingt fast wie auf einem echten
Plattenspieler. Und macht höl-
lisch Spass. fs

Baby Scratch: für iOS. Gratis. 8,5 MB.

AppTipp

WEBSERIEN Ausschliesslich
fürs Internet produzierte
Serien sind auf dem Vor-
marsch – so auch in der
Schweiz. Im Gegensatz zur
klassischen Fernsehserie
überzeugen sie mit ihrer
unfrisierten Direktheit.

Wir suchen auf Singlebörsen
nach Partnern statt auf Partys,
besorgen uns unsere Bücher im
Onlineshop statt in der Buch-
handlung, und wir verfolgen
Fussballspiele lieber im Live-
ticker als in der Kälte eines wei-
ten Stadionrunds. Das Internet,
dieser virtuelle Allesanbieter und
-könner, hat die Wirklichkeit als
Erfahrungsort längst abgelöst. So
ersetzt der Computer immer
mehr auch den Fernseher. Down-
load- und Streamingportale ver-
änderten bereits unsere klassi-
schen Sehgewohnheiten, nun
steht der nächste Trend in den
Startlöchern: exklusiv fürs Inter-
net produzierte Serien, soge-
nannte Webserien.

Der Markt boomt
Der Markt der auf den schnellen
Erfolg hin produzierten Inter-
netserien boomt: «Web-isodes»,
Remakes, Soaps und Spin-offs er-
folgreicher TV-Serien schiessen

seit der ersten, 2006 auf Youtube
gestellten Internetserie «Lonely-
girl15» ebenso ungezügelt aus
dem virtuellen Boden wie auf
kleiner Flamme produzierte
Cliffhangerfilmchen, die die
Zuschauer immer neu anfixen
und an sich binden sollen. Die
deutschsprachige Internetserie
steckt aber noch in den Kinder-

schuhen. Während in den USA
bereits seit 2007 Firmen wie Vu-
guru kontinuierlich und aus-
schliesslich fürs Web produzie-
ren und mit Serien wie «Prom
Queen» über 20 Millionen Abru-
fe vermelden können, rangieren
die deutschen Serien «Helden
des Campus» oder «Und dann
wurde ich Muslim» im niederen

sechsstelligen Bereich. In der
Schweiz wurde 2014 die SRF-
Internetserie «Break-Ups» in der
Startwoche stolze 92 000-mal
aufgerufen, «Güsel – die Abfall-
detektive», eine SRF-Produktion
aus der Feder von Gabriel Vetter,
gar 142 000 Mal.

Die Kinder machens vor
Kultige Fernsehserien wie «The
Sopranos», «Six Feet Under»,
«Mad Men» oder «Breaking
Bad», die US-Bezahlsender wie
HBO einst mit beträchtlichem
Erfolg gegen den längst in sich
selbst erstarrten Riesen Holly-
wood ins Rennen um die Gunst
anspruchsvoller Zuschauer ge-
schickt hat, brachte dem alther-
gebrachten Fernsehen eine Zeit
lang die Hoheit über die Befrie-
digung von Sehbedürfnissen zu-
rück. Doch spätestens seit Kin-
der und Teenies ihre Schaulust
ungebremst mit Webserien wie
«Troopers», «OzGirl», «The Le-
gend of Neil» oder «Anyone But
Me» befriedigen, wandern dem
klassischen Fernsehen die Zu-
schauer scharenweise ins Inter-
net ab. Die Vorteile für die User
liegen auf der Hand: Jeder kann
selber bestimmen, wann, wo
und wie er sich seine Lieblings-
serie gönnt, und das ganz ohne

Download oder teures Strea-
mingabo.

Seit selbst Regiealtmeister
Woody Allen mit der Idee koket-
tiert, eine Webserie in Angriff zu
nehmen, horcht die Branche
weltweit auf – und ruft kleine
Produktionsteams auf den Plan.
Im Gegensatz zum glattgebü-
gelten, faltenfreien Blockbuster-
kino à la Hollywood erscheint die
Internetserie reizvoll mit ihrer
unfrisierten, bastardhaften Di-
rektheit – und beeinflusst damit
wiederum das Kino. Etwa die mit
sympathisch verwackelter Hand-
kamera gedrehte deutsche Inter-
netseifenoper «Sex and Zaziki»
(2008), die sich als freche Para-
phrase auf den 90er-Fernseh-
klassiker «Sex and the City» ver-
stand – und als Studentenprojekt
im Netz so erfolgreich war, dass
sie es auf die Kinoleinwand
schaffte. Peter Henning

Die erfolgreichen Internet-Bastarde

Die SRF-Webserien «Break-
Ups» und «Güsel – die Abfall-

detektive» sind online unter
srf.ch/sendungen/breakups und
srf.ch/sendungen/guesel abrufbar.
«Sex and Zaziki» ist zu sehen
unter myvideo.ch/watch/5125743,
«Helden des Campus» und «Und
dann wurde ich Muslim» über
vimeo.com.

Schweizer Webhit: «Güsel – die
Abfalldetektive» (SRF, 2014). Jan Sulzer

Deutscher Webvorreiter: «Sex and
Zaziki» (U-Film, 2008). zvg

Beliebt bei Jungen: US-Serie «The
Legend of Neil» (2008–2010). zvg

DieersteausdenUSA:«Lonelygirl15»
(ab 2006) auf Youtube . zvg
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